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Zürich sucht
Austausch
mit Hongkong

In Hongkong findet vom 21. bis
29. Oktober das Festival «Zürich
meets Hong Kong» mit über
30 Anlässen statt. Mit dem Fes-
tival soll der wirtschaftliche,
wissenschaftliche und kulturelle
Austausch zwischen den beiden
Metropolen ausgebaut und ver-
tieft werden.

Stadt und Kanton Zürich sowie
Zürich Tourismus setzen mit
dem Festival in Hongkong nach
New York, Mailand und London
ihre gemeinsamen internatio-
nalen Auftritte fort, wie sie ges-
tern in einer gemeinsamen Mit-
teilung schreiben. Sie zahlen je
200  000 Franken ans Festival.
Weitere Partner wie ETH Zürich,
Universität Zürich, Zürcher
Hochschule der Künste (ZHdK)
sowie die Zürcher Hochschule
für Angewandte Wissenschaften
(ZHAW) engagieren sich zusätz-
lich mit finanziellen Mitteln.

Von Design bis Datenschutz
Das Programm des Festivals
reicht von Veranstaltungen zu
Smart Cities und Healthy Ageing
bis hin zu HR Gigers Aliens und
einem Swiss Design Market.
Musik und Tanz werden im Pro-
gramm «als verbindende Ele-
mente» prominent präsent sein.

Die Universitäten von Zürich
und Hongkong setzen sich mit
den rechtlichen Aspekten von
Datenschutz, Datenbesitz und
FinTech auseinander. Die ETH
und die Baptist University of
Hong Kong zeigen «einen visio-
nären Ausblick auf Software-Ent-
wicklungen, welche die Grenzen
zwischen real existierender Welt
und Computerprogrammen ver-
wischen». Die ZHAW veranstaltet
mit der Hong Kong Polytechnic
University eine Podiumsdiskus-
sion zum Thema «Die Zukunft
der unbemannten Luftfahrt» und
zeigt, wie die erweiterte Realität
(«augmented reality») die Steue-
rung von Fluggeräten vereinfacht
und sicherer macht. sda

ZÜRICH Stadt und Kanton
Zürich stellen in Hongkong
ein Festival auf die Beine. Es 
soll die Beziehung zwischen 
den Metropolen und
den Wissenstransfer stärken.

Pilotprojekt
für Stromnetze
STROMNETZ   Die Grünlibe-
ralen wollen Pilotprojekte von
regionalen Stromnetzwerken mit
der Blockchain-Technologie er-
möglichen, wie sie in einer Mit-
teilung schreiben. Mittels Postu-
lat im Kantonsrat wird der Regie-
rungsrat gebeten, die nötigen
Massnahmen abzuklären, um Pi-
lotprojekte mit der Blockchain-
Technologie im Kanton Zürich zu
ermöglichen. Zentral für die Ver-
marktung wären laut GLP lokale
Stromnetze, bei denen der Strom
nicht zwingend beim Energiever-
sorger, sondern auf dem freien
Markt – etwa bei Nachbarn – be-
zogen werden kann.

Bei der Blockchain-Techno-
logie, vor allem bekannt aus dem
Bankensektor (Bitcoin), werden
Transaktionen ohne einen zen-
tralen Vermittler direkt zwischen
den Teilnehmern abgewickelt.
Dabei werden Datenblöcke übers
Internet versendet. Angewendet
auf den Energiesektor würden
gewissermassen virtuelle Strom-
leitungen zum Einsatz kommen.
Stromproduzenten könnten so
Strom verkaufen, ohne dass ein
Energieversorger für die Abrech-
nung notwendig wäre.   red

«Die Qualität der Zürcher Baukultur    hört nicht 1920 auf»

Die Tage des Denkmals stehen 
vor der Tür. Sind Sie in Festlaune?
Beat Eberschweiler: Momentan
stecken wir mitten in der Vor-
bereitung. Die Festlaune kommt,
wenn die Leute zu den Anlässen
strömen.
Was ist der Sinn und Zweck 
dieser Tage?
Wir wollen den Menschen die
Arbeitsweise der Denkmalpflege
vermitteln. Bei jedem Umbau
eines Schutzobjekts suchen wir
zusammen mit dem Bauherrn
nach einer gemeinsamen Lö-
sung. Die Liegenschaft soll ja un-
bedingt weiter genutzt werden
und sich nicht in ein Museum
verwandeln.
Das tönt gut. Ein gängiges 
Vorurteil lautet aber: Tritt die 
Denkmalpflege auf den Plan, 
kann man nicht mehr umbauen,
oder es wird teuer.
(lacht) Es wird vermutlich nicht
einfacher, wenn wir involviert
sind. Meist aber ist vieles mög-
lich. Unter Umständen nicht ge-
nau das, was sich der Bauherr
vorgestellt hat. Wir sagen kaum

kategorisch Nein, ohne eine Al-
ternative anzubieten. Da müsste
jemand schon eine abstruse Idee
haben; ein mehrgeschossiges
Einkaufszentrum im Gross-
münster etwa.
Wenn den Kirchen weiterhin die 
Leute davonlaufen, wird sich die 
Frage der Umnutzung von Kir-
chen früher oder später stellen . . .
Das ist eine spannende Frage. Sie
stellt sich in Deutschland, Eng-
land und Holland schon lange
und kommt nun auch langsam im
Kanton Zürich an. Es ist aber we-
niger eine denkmalpflegerische
als eine gesellschaftliche Frage.
Was soll in unseren Kirchen statt-
finden? In diesen Ländern gibt es

bereits Kirchenschiffe, in die
Wohnungen, Werbebüros, Auto-
garagen oder gar Kletterhallen
eingebaut wurden.
Zurück zu den Kosten.
Ich behaupte, es ist ein Nullsum-
menspiel. Mehrkosten stehen
dank unserem Know-how auch
Einsparungen gegenüber. Anders
als die Ausgaben sind diese in
der Bauabrechnung allerdings
nie aufgeführt.
Gibt es Beispiele für solche 
Spareffekte?
Sparen kann, wer Materialien,
die in gutem Zustand sind, nicht
leichtfertig ersetzt. Das gilt zum
Beispiel für Fenster und Wand-
oberflächen. Und es geht bis zu
grossen Einsparungen, wenn der
Lift anderswo sorgfältiger einge-
baut werden kann als ursprüng-
lich geplant.
Wie profitieren Bauherren sonst 
noch von der Denkmalpflege?
Vom grossen Know-how unserer
Bauberaterinnen und Baubera-
ter. Sie haben schon Hunderte
von Objekten gesehen und be-
gleitet. Der Bauherr dagegen
kennt oft nur sein eigenes Haus.
Zudem kennen wir Fachleute bei-
nahe jedes Problem auf dem Bau.
Auf welche Sanierungen
sind Sie besonders stolz?
Stolz ist das falsche Wort. Wir
haben ja bloss unseren Job ge-
macht. (lacht)
Das tönt jetzt aber sehr
nach einer Bankwerbung . . .
Im Vordergrund stehen die
Eigentümer. Sie sind die besten
Denkmalpfleger. Einige Projekte
sind sehr gelungen: Die Villa Pa-
tumbah in Zürich gehört dazu,
der Wellenberg in Hombrechti-
kon, das Lux-Guyer-Haus an der
Oberen Schiedhalde in Küsnacht,
der Gasthof Hirschen in Ober-
stammheim, die Lokremise in
Uster oder die Bahnhofhalle am
neuen Standort in Bauma. Pro
Jahr sind es Dutzende von Ge-
schäften, wo alle Freude am End-
resultat haben.
Wenn es um schützenswerte 
Liegenschaften geht, spielt auch 
der Zürcher Heimatschutz (ZVH) 
eine wichtige Rolle. Er nutzt sein 
Verbandsbeschwerderecht und 
wehrt sich gegen den Abriss
von Bauten. Zur Ihrer Freude?
Das hat seine zwei Seiten. Als
privatrechtlicher Verein hat der
Heimatschutz einen anderen
Spielraum und eine andere Rolle
als die Denkmalpflege. Mir ist es
absolut wichtig, dass wir für die
Bauherren ein verlässlicher Part-
ner sind. Schwierig wird es mit
dem Heimatschutz, wenn er sich
spät in Geschäfte einmischt, die
längst laufen. Und dann beziehen
wir die Prügel, weil die meisten
Leute nicht zwischen Denkmal-

pflege und Heimatschutz unter-
scheiden können.
Nutzt der ZVH sein Verbands-
beschwerderecht inflationär?
Früher hatte ich phasenweise den
Eindruck. Das scheint sich aber
geändert zu haben. Kann der
ZVH Rekurse nicht klar begrün-
den, verliert er häufiger. Das
schadet letztlich dem Verbands-
beschwerderecht.
In einem mittlerweile berühm-
ten Fall bekam der Heimatschutz 
recht: die Fröschegrueb in Re-
gensdorf. Der Besitzer liess die 
Liegenschaft über Jahre vergam-
meln und riss dann aus Sicher-
heitsgründen einen Teil davon 
ab. Nun muss die Fröschegrueb 
im Originalzustand wieder auf-
gebaut werden. Eine sinnvolle 
Aktion des Heimatschutzes?
Es wurde ein Zeichen gesetzt.
Man darf wichtige Objekte nicht
einfach zerfallen lassen. Die Ge-
meinde hat jahrelang zugeschaut,
wie die Liegenschaft zerfiel, und
der Besitzer hat sich nicht dafür
interessiert. Die Fröschegrueb ist
abgerissen. Was einmal abgeris-
sen ist, ist weg. Ob es ein juris-
tisch weiser Entscheid ist, eine
Rekonstruktion des Originalzu-
standes zu verlangen, kann man
so oder so sehen. Müssen wir die
neue Liegenschaft dann ins über-
kommunale Inventar aufneh-
men, weil ihre Geschichte derart
einzigartig ist? Dann hätten wir
einen Fake als überkommunales
Schutzobjekt.
Die Gemeinde Regensdorf hat 
sich in der Sache auch nicht ge-

rade mit Ruhm bekleckert. Sind 
die Gemeinden, die ein kommu-
nales Inventar führen müssen, 
nicht restlos überfordert?
Teilweise ist das definitiv so. Seit
der kantonalen Sparübung 2004
lässt man die Gemeinden allein.
Nur sie sind zuständig für die

kommunalen Objekte. Gewisse
Gemeinden haben professionelle
Natur- und Heimatschutzkom-
missionen ins Leben gerufen. An-
dere beauftragen Architekten mit
Schutzabklärungen.
Was geschieht, wenn eine 
Gemeinde kein Inventar führt?
Etwa ein Drittel der Gemeinden
verfügt noch immer über kein
oder ein unbrauchbares Inventar.

Das kann ein handbeschriebener
Zettel in der Schublade des Bau-
sekretärs sein. Und es gibt sogar
einen Gemeinderatsbeschluss,
der festhält: «Wir haben keine
Schutzobjekte.»
Dann ist das Problem ja gelöst.
Ganz im Gegenteil. Ohne Inven-
tar gibt es keine Rechtssicherheit
für die Eigentümer. Ein betroffe-
ner Nachbar oder der Heimat-
schutz kann trotzdem kommen
und den Finger draufhalten,
wenn ein schützenswertes Ob-
jekt saniert werden soll.
Würden Sie dafür plädieren, 
dass der Kanton künftig wieder 
für die kommunalen Schutz-
objekte zuständig wäre?
Aus meiner Sicht wäre es absolut
zweckmässig, wenn kantonsweit
alle Denkmalpflegeobjekte ein-
heitlich begleitet werden könn-
ten. Momentan geht jede Ge-
meinde anders damit um. Die
einen entlassen laufend schüt-
zenswerte Objekte aus ihren In-
ventaren und verkommen so zu
historischen Wüsten, zu aus-
tauschbaren Ansiedlungen mit
08/15-Architektur. Andere reis-
sen sich ein Bein aus, um dies zu
verhindern. Diese Unterschiede
sieht man.
Ein wichtiges Thema dürfte für 
die Denkmalpflege der Neubau 
des Hochschulquartiers in Zürich 
sein. Auf dem Areal müssen 
schliesslich einige Schutz-
objekte weichen, die im Besitz 
des Kantons sind.
Das Hochschulquartier wird sehr
viele kantonale Stellen für länge-

DENKMALPFLEGE Denkmalpfleger Beat Eberschweiler
kämpft gegen die Mär an, es liesse sich nichts mehr bauen, wenn
die Denkmalpflege auf den Plan trete. Er will auf keinen Fall
neue Museen schaffen. Die Verdichtung und der radikale Umbau 
des Hochschulquartiers werden seine Abteilung fordern.

Denkmalpfleger Beat Eberschweiler im Bauteillager in Dübendorf­Stettbach: Geht es um Bauvorhaben an Schutzobjekten,      «sagt die Denkmalpflege kaum kategorisch Nein, ohne eine Alternative anzubieten». Madeleine Schoder

STICHWORT

Hauptaufgabe der kantonalen 
Denkmalpflege ist es, sich um 
gut 4000 Bauten zu kümmern, 
die im überkommunalen Inven-
tar der Denkmalschutzobjekte 
aufgenommen sind. Das ent-
spricht etwa 1,3 Prozent sämtli-
cher Gebäude im Kanton Zürich. 
Im Inventar sind jene Bauten 
aufgelistet, die beispielsweise 
aufgrund ihrer geschichtlichen 
oder baukünstlerischen Bedeu-
tung wichtige Zeugen vergan-
gener Epochen sind. Diese 
Gebäude prägen die Identität 
eines Ortes oder einer Region 
und sollen daher besonders 
gepflegt werden.

Ist eine Baute im Inventar ver-
zeichnet, heisst das, dass eine 
qualifizierte Schutzvermutung 
besteht. Die Denkmalpflege 
kümmert sich darum, geschützt 
ist das Gebäude damit aber noch 
nicht. Tatsächlich unter kanto-
nalen Schutz gestellt sind aktuell 
bloss 0,4 Prozent aller Gebäude 
im Kanton. Den Entscheid über 
eine Unterschutzstellung oder 
die Entlassung aus dem Inventar 
trifft die Baudirektion. Aktuell 
überarbeitet die kantonale 
Denkmalpflege das überkom-
munale Inventar und nimmt 
Gebäude aus der Nachkriegszeit 
bis etwa 1980 auf. pag

Die Hauptaufgabe der Denkmalpflege

«Schwierig wird es mit 
dem Heimatschutz, 
wenn er sich spät in 
Geschäfte einmischt, 
die längst laufen.»

«Ohne Inventar gibt es 
keine Rechtssicherheit 
für die Eigentümer.»

Zürich
|
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 ANZEIGE

Cambridge auf Platz 2 sowie
dem Imperial College London
auf Platz 8. Ansonsten domi-
nieren US-Hochschulen die vor-
deren 20 Ränge.

Acht Plätze verlor auch die
ETH Lausanne im Vergleich zum
Vorjahr und landet neu auf Rang
38. Noch mehr rutschte jedoch
die Universität Zürich nach hin-
ten, von Rang 106 auf Rang 136.
Dies sei einer schlechteren
Bewertung im Bereich Lehre,
der 15 Prozent der Gesamtbewer-
tung ausmacht, und einer gerin-
geren Forschungsproduktivität
geschuldet, schrieb THE in einer
Mitteilung zum neuen Ranking.

Weniger Publikationen
Auf Anfrage der Nachrichten-
agentur SDA erklärte THE, die
Bewertung der Lehre beruhe auf
10 500 Antworten einer reprä-
sentativen, weltweiten Umfrage
zum wahrgenommenen Prestige
einer Hochschule in Sachen
Lehre. Aufgrund der harten Kon-
kurrenz unter den Top 200 der
Hochschulen weltweit könnte
ein Unterschied von wenigen
Stimmen bereits grosse Auswir-

kungen auf die Gesamtplatzie-
rung haben.

Der Abstieg der Universität
Zürich beruhe aber auf mehreren
Faktoren: So habe beispielsweise
die Anzahl vergebener Doktor-
titel pro Bachelor abgenommen.
Aber vor allem habe sich die Be-
wertung der Forschungsproduk-
tivität im Vergleich zum Vorjahr
verschlechtert, also die Anzahl
Publikationen pro Forschendem.
In Sachen Forschungsreputation
und eingeworbenen Forschungs-
geldern konnte sich die Uni Zü-
rich hingegen sogar leicht verbes-
sern. Von der Hochschule selbst
hiess es auf Anfrage, man nehme
das Ranking zur Kenntnis, wolle
es aber nicht im Detail kommen-
tieren.

Das THE- Ranking umfasst ins-
gesamt eine Liste der 1000 besten
Hochschulen aus 77 Ländern. Es
beruht auf Leistungsbewertun-
gen in fünf Kernbereichen: Lehre,
Forschung, Internationalität der
Fakultätsangehörigen, Wissens-
transfer in die Industrie sowie
wissenschaftlicher Einfluss, also
wie oft die Forschung einer Ins-
titution referenziert wird. sda

«Die Qualität der Zürcher Baukultur    hört nicht 1920 auf»

re Zeit beschäftigen. Was die un-
bestritten schützenswerten Lie-
genschaften angeht: Am Ende hat
die Politik eine Interessenabwä-
gung vorzunehmen, basierend auf
sämtlichen Fakten. Die Denkmal-
pflege wird sich als kantonale Ver-
waltungseinheit danach richten.

Welche Herausforderungen 
kommen ausserdem
auf die Denkmalpflege zu?
Die hohe und weiter zunehmen-
de Bauintensität. Besonders
arbeitsintensiv ist das für die
Denkmalpflege, weil diese Bau-
tätigkeit nicht auf der grünen
Wiese stattfinden wird, sondern
in bebautem Gebiet – Stichwort

Verdichtung: zusätzliche Bauten
in Park- und Gartenanlagen. Um-
nutzung von Kalträumen in Dä-
chern und Nebengebäuden.
Momentan überarbeitet die 
Denkmalpflege das überkom-
munale Inventar und nimmt 
Bauten aus der Nachkriegszeit 
bis etwa 1980 auf. Weshalb
ist das vordringlich?
Die Qualität und Vielfalt der Zür-
cher Baukultur hört nicht 1920
auf. Teilweise tun sich die Leute
damit allerdings schwer. Es müs-
sen immer repräsentative, her-
ausragende Beispiele aus allen
Zeiten vertreten sein. Der Begriff
«schön» erscheint bezeichnen-
derweise in diesem Zusammen-
hang nirgends im Planungs-
und Baugesetz. Wir nehmen
sicher nicht jeden postmodernen
grauenhaften Klotz ins Inventar
auf. Wir dürfen aber nicht ein-
fach bloss das erfassen, was gera-
de opportun ist oder was wir
schön finden.
Die Ansprüche der Politik 
gegenüber der Denkmalpflege 
scheinen zu steigen. Dem ste-
hen schwindende Ressourcen 
gegenüber.
Ja. Das ist so, quasi ein Teil des
Spiels, und es ist somit Teil mei-
ner Anstellungsbedingungen. Ich
muss diesen Balanceakt hinkrie-
gen. Wer das nicht akzeptiert und
nicht gerne heftig diskutiert, ist
am falschen Platz.
Sie sind mit viel Enthusiasmus 
bei der Sache?
Uneingeschränkt. Es ist viel zu
wichtig, als dass ich den Kopf

in den Sand stecken würde. Der
Mensch kann selber gestalten,
wo und wie er wohnt und lebt.
Doch manchmal erschreckt
mich die mangelnde Sorgfalt.
Dann muss man hinstehen und
sagen: «So nicht!» Wir reden
zwar alle von unserer Agglowüs-
te, geht es aber konkret darum,
ein paar charakteristische Häu-
ser sorgfältig zu behandeln, wird
sofort geschrien: «Eingriff ins
Eigentum!» Auf Wertvolles hin-
weisen, mitreden, mithelfen, er-
möglichen – nicht bloss drein-
schwatzen; dieses Credo gilt un-
verändert. Dafür exponieren wir
uns gerne.

Interview: Patrick Gut

Tage des Denkmals Am 9./10. Sep­
tember finden die Europäischen 
Tage des Denkmals statt. Im Kanton 
Zürich werden diese Tage mit 
einem umfangreichen Programm 
begangen. Nähere Informationen 
unter: www.hereinspaziert.ch.

Denkmalpfleger Beat Eberschweiler im Bauteillager in Dübendorf­Stettbach: Geht es um Bauvorhaben an Schutzobjekten,      «sagt die Denkmalpflege kaum kategorisch Nein, ohne eine Alternative anzubieten». Madeleine Schoder

ZUR PERSON

Beat Eberschweiler übt die 
Funktion des kantonalen Denk-
malpflegers und in Personal-
union jene des Kantonsarchäo-
logen seit 2006 aus. Der 55-Jäh-
rige ist promovierter Archäologe. 
Er war 20 Jahre als Unterwasser-
archäologe tätig und leitete die-
se Abteilung während fünf Jah-
ren. Eberschweiler ist Vater von 
zwei erwachsenen Kindern und 
lebt in der Gemeinde Maur. pag

«Wir nehmen nicht 
jeden postmodernen 
grauenhaften Klotz
ins Inventar auf.»

Universität Zürich
büsst im Ranking ein

Die Schweizer Hochschulen ste-
hen im weltweiten Vergleich des
«THE World University Ran-
king» gut da: Die ETH Zürich
und Lausanne sowie die Univer-
sitäten Basel, Bern, Genf, Zürich
und Lausanne sind unter den
besten 200 Hochschulen der
Welt. Die Unis Basel, Bern und
Genf konnten im Vergleich zum
Vorjahr sogar einige Plätze gut-
machen und landeten auf den
Plätzen 95 (zuvor 98), 105 (110)
und 130 (137).

Auch die ETH Zürich kann
ihren Platz unter den Top 10 ver-
teidigen, auch wenn sie vom 9.
auf den 10. Platz abgestiegen ist.
Sie bleibt damit beste Hoch-
schule Kontinentaleuropas. Bes-
ser platzieren konnten sich unter
den europäischen Hochschulen
nur britische Institutionen, mit
der University of Oxford auf
Platz 1 und der University of

HOCHSCHULEN Die ETH 
bleibt die beste Hochschule 
Kontinentaleuropas. Die
Universität Zürich hingegen 
verliert im weltweiten
Vergleich 30 Plätze.

die Untiefen im Zürichsee so zu
markieren, dass eine minimale
Sicherheit der frühzeitigen Er-
kennung möglich ist – ganz im
Gegensatz zur Praxis zu den ho-
hen Anforderungen an die Kenn-
zeichnung von Hindernissen im
Strassenverkehr».

Hurter möchte den Regie-
rungsrat mit der Anfrage unter
Druck setzen. Er will eine gut
sichtbare Beleuchtung der Un-
tiefen im Zürichsee. Diese solle
sich vom Lichtermeer am Ufer
abheben und zukünftiges Unheil
verhindern. «Auch wenn diese
im Gesetz nicht zwingend vorge-
schrieben ist», fügt er an.

Damit spricht der Kantonsrat
die Rechtfertigung der Seepoli-
zei nach einem Unfall 2016 am
Stäfner Stein an. Ein Sprecher
der Kantonspolizei Zürich sagte
damals auf Anfrage: «Eine Be-
leuchtung ist vom Gesetz her
nicht vorgesehen, sie entspricht
nicht dem Standard.»

Christian Dietz-Saluz

Beleuchtung für Untiefen 
im Zürichsee gefordert

Am Stäfner Stein haben schon ei-
nige nächtliche Bootsfahrten ein
jähes Ende gefunden. Die 100 bis
200 Meter vor dem Weiler Kehl-
hof liegende, rund ein halbes
Fussballfeld grosse Untiefe ist ge-
fährlich. Sie weist mehrere bis
fast an die Wasseroberfläche ra-
gende Felsen auf und ist in der
Dunkelheit nicht zu erkennen.

Zwar markieren vier Quadran-
ten die Eckpunkte der Klippe in
allen Himmelsrichtungen. Seit
Dezember 2015 reflektieren die-
se sogar Radarstrahlen. Bloss ha-
ben nur die wenigsten Freizeit-
kapitäne Radar an Bord. Wenn sie
in der Nacht die Distanz zu den
Lichtern am Ufer falsch einschät-
zen, kracht es.

Vier Hindernisse mehr
Je nach Tempo und wie weit an
die Oberfläche die Felsen und
Steine ragen, verursacht die Bo-
denberührung Schäden. Sie rei-
chen von abgerissenen Schrau-
ben, verlorenen Aussenbordmo-
toren bis zu leck geschlagenem
Rumpf.

Zuletzt strandete im August
ein Motorboot am Stäfner Stein.
2016 fuhren dort mindestens
zwei Schiffe auf. «Die neue Signa-
lisation hat nichts verbessert»,
sagt Stefan Reichling, der seit
Geburt im Kehlhof lebt und den
Stäfner Stein wie seine Westenta-
sche kennt. Die vier Quadranten
seien in der Dunkelheit unsicht-
bar. «Es gibt jetzt einfach vier
Hindernisse mehr, in die man
fahren könnte», sagt Reichling.

Unbehagen in der Nacht
Auch ober- und unterhalb der
Halbinsel Au, in der Kempratner
Bucht oder am Männedörfler
Ramenstein lauern Gefahren im
seichten Wasser des Zürichsees.
Überall fehlt eine Beleuchtung.
An diesem Zustand will Kantons-

rat Christian Hurter (SVP, Ueti-
kon) etwas ändern. Mit Kantons-
rat Peter Vollenweider (FDP, Stä-
fa) hat er am Montag eine Anfrage
eingereicht. Sie zielt darauf ab,
die Untiefen mit Signallichtern
besser in der Dunkelheit zu kenn-
zeichnen.

Hurter besitzt ein Segelboot
und ist mit den Verhältnissen am
Zürichsee vertraut – auch in der
Nacht. Oft fährt er mit der Fami-
lie nach einem Tag auf dem Was-
ser spät zurück nach Oberrieden,
wo er sein Schiff stationiert
hat. «Jede unbeleuchtete Untie-
fe, wenn sie umschifft werden
muss, weckt bei gewissenhaften
Schiffsführern Unbehagen», be-
merkt Hurter.

Unheil verhindern
Nachts sei es auf dem See schwie-
rig, die Distanzen zu schätzen, er-
klärt der Uetiker. Er hat sich in
diesem Sommer wieder geärgert,
«dass wir in unserer perfekten
Schweiz nicht in der Lage sind,

ZÜRICHSEE Jedes Jahr 
verunfallen beim Stäfner 
Stein im Zürichsee Boots-
fahrer an der heimtückischen 
Untiefe. Jetzt wollen zwei 
Kantonsräte mit einem 
Vorstoss Abhilfe schaffen.

Ein Vorstoss soll helfen, dass Unfälle wie dieser seltener werden.        Archiv


